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„Meine Mutter hat
versagt“
Sabrina Tophofen, 29,
Zahntechnische Assisten-
tin aus Köln, über ihr
 Leben als Straßenkind 

SPIEGEL: Sie sind mit elf aus dem Kinder-
heim abgehauen und haben sieben Jahre
lang auf der Straße gelebt. Wie ging das?
Tophofen: Ich habe Lebensmittel im Su-
permarkt geklaut. Und im alten Kauf-
hof in Köln gab es ein Restaurant, da
habe ich mir manchmal Kartoffeln in
die Jackentasche gesteckt. Ich hatte
aber auch Freunde, die
Geld und Essen von der
Fürsorge bekamen und
mit mir teilten. 
SPIEGEL: Wo haben Sie
 geschlafen?
Tophofen: Manchmal
 haben uns Streetworker
Zimmer organisiert. Aber
im Grunde habe ich nie
richtig geschlafen. Tags-
über habe ich mich ab

und zu hingehockt, die Knie angezo-
gen und meinen Kopf daraufgelegt.
Gewaschen habe ich mich in öffent -
lichen Toiletten. 
SPIEGEL: Warum waren Sie damals ins
Heim gekommen?
Tophofen: Mein Vater hat mich körper-
lich und sexuell misshandelt. Als ich
zehn war, habe ich ihn angezeigt. 
Das Jugendamt hat mich ins Heim
 gebracht. 
SPIEGEL: Dort hielten Sie es nicht aus?
Tophofen: Die anderen Mädchen haben
mich gequält. Einmal fesselten sie
mich an einen Stuhl und rasierten mir
die Haare ab. Ich konnte dort nicht
bleiben. 
SPIEGEL: Wie ist es möglich, dass eine
Elfjährige in Deutschland obdachlos ist?

Tophofen: Ich kann es bis
heute nicht begreifen. Der
Einzige, der sich für mein
Schicksal interessierte,
war ein Polizist. Er war
sehr nett zu mir, konnte
aber nicht viel tun: Da 
ich unter 14 war, konnten
sie mich nicht ins
 Gefängnis stecken,
 obwohl ich oft straffällig
wurde. 

SPIEGEL: Was war das Schlimmste?
Tophofen: Die Angst, nie wieder ein
richtiges Zuhause, eine Familie zu
 haben. 
SPIEGEL: Es gab eine Zeit, in der Sie
aufgegeben hatten. 
Tophofen: Als ich 13 war, wollte ich
mich mit Drogen umbringen, das zwei-
te Mal habe ich versucht, mich zu er-
hängen. Ich wollte mich wohl auch an
meiner Familie rächen und zeigen, was
passiert, wenn man ein Kind so behan-
delt. Ich habe mir vorgestellt, wie sie
um mich weinen.
SPIEGEL: Verzeihen Sie Ihren Eltern?
Tophofen: Jahre später hat meine Mut-
ter sich entschuldigt. Eine Zeitlang
war das für mich eine Erleichterung.
Aber heute ist mir klar: Sie hat
 vollkommen versagt. 
SPIEGEL: Sie haben mit 20 angefangen,
die Schule nachzuholen. Wie sind Sie
von der Straße weggekommen?
Tophofen: Aus eigener Kraft und durch
die Unterstützung meines jetzigen
Mannes. Er hat mich ermutigt, noch
einmal zur Schule zu gehen. 

Sabrina Tophofen, Veronika Vattrodt: „So lange bin
ich vo gelfrei“. Arena Verlag, Würzburg; 176 Seiten;
9,95 Euro.

Was war da los,
Herr Möller?
Stefan Möller, 23, Veranstaltungs -
techniker aus Gotha, über zerbrechliche
Elefanten: „Die erste große Schwierigkeit
war, Miss Baba aus dem Gebäude zu
kriegen: 30 Stufen runter und dann aus
der Tür. Die Elefantenkuh ist seit 1857
tot. Sie stammte aus Indien und war
 damals die Attraktion in einem Wander-
zirkus. Haut und Skelett wurden nach
 ihrem Tod verkauft und präpariert. Nun
stand sie im Naturkundemuseum, und
wir sollten sie zu einer Ausstellung trans-
portieren. Das Präparat ist zerbrechlich,
es gibt keinen Griff, an dem man es an-
fassen kann. Also schoben wir zwei Bal-
ken unter dem Bauch durch und hoben
Miss Baba an. Sie wiegt etwa 150 Kilo-
gramm, die Haut fühlt sich hart an wie
Pappmaché. Draußen kam ein Windstoß,
und das Tier fing an zu schwanken. Auf
dem Lastwagen setzten wir uns dann
zwischen die Füße, um es zu stabilisie-
ren. Zum Glück ist Miss Baba nicht
 runtergefallen – der Rüssel wäre wahr-
scheinlich abgebrochen.“ Möller (2. v. r.)
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